
Vorwort 

Es gibt geschützte Landschaften, die uns auf Anhieb fesseln, deren Be-
deutung sich uns aber erst auf den zweiten Blick erschließt. Das gelingt 
dann am besten, wenn wir von diesen Landschaften berührt sind und 
wenn wir das, was wir dort erleben, mit unserer persönlichen Erfah-

. rungswelt verknüpfen können. Diese Tatsache herauszuarbeiten und 
zum ersten Grundsatz der Annäherung an unser Natur- und Kultur-
erbe zu machen, ist das große Verdienst von Freeman Tilden. 

Die Prinzipien, die Tilden vor sechzig Jahren bei der Begegnung mit 
Naturlandschaften aufgestellt hat, haben mittlerweile auch an kultur-
historischen Stätten Einzug gehalten. Hier wie da haben Besucherin-
nen und Besucher oft nur wenig Zeit, und nicht immer sind sie an den 
Informationen interessiert, die Museumsführerinnen und Museums-
führer oder Nationalpark-Ranger für sie bereithalten. Es bedarf also 
einiger Kunstgriffe, um zwischen dem Gegenstand, den Besucherinnen 
und Besuchern und dem eigenen Anliegen zu vermitteln. Genau davon 
handelt dieses Buch. 

Den Originaltitel »lnterpreting Our Heritage« kann man wörtlich 
mit »Unser Erbe vermitteln« übersetzen. Nationalparks schützen einen 
wichtigen Teil unseres Naturerbes, und in Österreich hat sich National-
parks Austria dieser Aufgabe verschrieben. Mit dem fortschreitenden 
Verschwinden »wilder« Natur kommt diesem Anliegen eine immer grö-
lk re Bedeutung zu. Damit Zukunft nachhaltig gestalten 
können, müssen sie sich den Zugang zu ihrem Natur- und Kulturerbe 
1111mer wieder neu erschließen. Freeman Tilden zeigt, wie das gehen 

E war ein Vortrag von Thorsten Ludwig, der mich vor einigen Jah-
:lllf Anhieb von Tildens Ideen begeisterte. Leider war »lnterpreting 

Heritage« bisher nicht in Muttersprache verfügbar. Um 
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die Verbreitung von Interpretation zu fördern , hat Nationalparks Aus-
tria die erste Auflage dieses Standardwerkes in deutscher Sprache ange-
regt und nun auch als Auftraggeber maßgeblich zur Verwirklichung 
beigetragen. 

Bereits 1957 ist dieses Buch erstmals erschienen und doch ist sein 
Inhalt so aktuell wie vor 6o Jahren. Vor zehn Jahren wurde das Werk 
zum vierten Mal aufgelegt. Der Text der ersten deutschen Auflage 
wurde kaum verändert. Lediglich die Bilder wurden ausgetauscht, um 
Interpretation auch optisch ins Europa der Gegenwart zu holen. 

Wir wünschen viel Spaß bei der Lektüre, vor allem aber eine erfolg-
reiche Umsetzung der Interpretation bei der beruflichen oder ehren-
amtlichen Tätigkeit, sei es an einer kulturhistorischen Stätte, in einer 
geschützten Naturlandschaft oder an einem ganz anderen Ort, an dem 
Menschen ihrem Kultur- oder Naturerbe begegnen. 

Herbe1·t Wölger 
Direktor des Nationalparks Gesäuse 
Vorstandsmitglied Verein Nationalparks Austria 
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Einleitung des Herausgebers 

Interpretation stellt so manches auf den Kopf. Während andere Bil-
dungskonzepte eher auf Erlebnisse oder auf Fakten ausgerichtet sind, 
kreist Interpretation vorrangig um die Bedeutung, die das Erleben von 
Orten, Gegenständen oder Ereignissen für einzelne Menschen hat. 

Im Grunde genommen ist die Suche nach Bedeutung so alt wie die 
menschliche Kultur; sie in den Mittelpunkt von Bildungserlebnissen zu 
teilen, ist für uns aber eher ungewohnt. Der ehrliche Austausch darü-

ber, was für Menschen Bedeurung hat, ist indes nicht nur für die Bewah-
rung dessen wichtig, sondern auch für den Zusammenhalt in einer Ge-

Dass Interpretation das tut, darin mag das Geheimnis für den 
Erfolg und für die Langlebigkeit des Konzepts liegen. Als eines von we-
nigen Bildungskonzepten wird Interpretation seit Jahrzehnten weltweit 

von kurzen Weiterbildungen bis hin zum Hochschulstudium. 
lnrerpretation richtet sich an alle, die zur unmittelbaren Begegnung 

rllit dem Natur- und Kulturerbe anregen möchten . Dies geschieht vor 
in geschützten Landschaften wie Natur- und Nationalparks, in 

1\.rudenkmälern oder an Gedenkstätten, in Museen, Zoos oder botani-
ärten. Es geschieht in Gesprächen oder auf Führungen, durch 

( ralrung von Ürten oder über die Entwicklung von Medien, die 
d ,l\ urrrnittelbare Erleben unterstützen - vom Tafeltext b is zur Smart-
1 hu nr pp. 

hn·rn :ln Tilden, der Auror des Buchs, in das wir nun hineinschauen , 
11 11 vor 6o Jahren die Vorstellung, dass für den Erfolg des vielgestalti-
" I ' rll l' ll an alldiesen Orten eine überschaubare Reihe von Grund-
1/l ll "' ~~ blaggebend ist. Er hat diese Grundsätze nie als absolut ver-

l ll ll ll' n I ) . t ~s sein Buch bis heute als Grundlagenwerk der Narur- und 
nlll r rrllr ~· r!H C L a tion gilt, lässt aber vermuten, dass er mit seiner Aus-
rlrlrr r. Iu ~. tn z fal eh gelegen hat. 
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Zur Entstehung der Originalausgabe 

Als l nterpreting Our_ Heritage 1957 erstmals in den USA erscheint, ist 
Freeman Tilden (1883-1980) seiner Zeit ein ganzes Stück weit voraus. 
Tilden führt Heritage Interpretation als Bildungsangebot ein, zugleich 
aber auch als eine Kunst, die sich im Wesentlichen um die Frage dreht: 
Wie können wir Menschen helfen, ihrem Natur- und Kulturerbe einen 
Sinn zu geben? Er schreibt: »Unsere Angebote zielen nicht darauf ab, 
etwas mit dem Zuhörer zu tun, sondern ihn zu veranlassen, etwas mit 
und für sich selbst zu tun. « 

Auf ausgedehnten Reisen hat Tilden Menschen beobachtet, denen 
das gut gelingt, und aus diesen Beobachtungen leitet er nun einfache 
Richtlinien ab. Etwa, dass Inhalte mit der Lebenswelt der Menschen 
verknüpft werden sollten, dass es gut ist, Neugier zu wecken und Zu-
sammenhänge spannend zu enthüllen, um zur eigenen Auseinander-
setzung anzuregen, oder dass das unmittelbare Erleben an erster Stelle 
stehen, aber zugleich von den Sinnen zum Sinn führen sollte. Tilden 
führt Begriffe wie »Ganzheitlichkeit« ein - und »das seltsame Wort 
Partizipation«. Obwohl er mit beiden Beinen fest in seiner Zeit steht 
und der eine oder andere Abschnitt seines Buches insofern etwas altba-
cken daherkommen mag, ist an anderen Stellen kaum zu glauben, dass 
lnterpreting Our Heritage bereits um die Mitte des 20. Jahrhunderts ge-
schrieben wurde. Dabei ist Tilden weder ein versierter Reformpäda-
goge noch eine Autorität in Naturschutz- oder Museumskreisen. Er ist 
ein klassischer Seiteneinsteiger- und zwar ein sehr später. 

Der junge Freeman Tilden wächst in Neuengland auf, an der Ost-
küste der USA. Sein Vater ist der Verleger des Boston Transcript und 
mit 14 Jahren beginnt Tilden für diese Zeitung zu schreiben. Um 1900 
wird er Journalist und ist von da an ständig unterwegs: in den USA, in 
Europa und in Südamerika. 

Seit der Zeit des Ersten Weltkriegs entfaltet Tilden zudem eine 
immer reichere schriftstellerische Tätigkeit. Er verfasst Gedichte und 
Theaterstücke, zahlreiche Kurzgeschichten und ein halbes Dutzend 
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Romane. Die Figuren sind oft Idealisten, die Ausrichtung ist an den 
Strömungen der Zeit orientiert. So ist Second Wind (1917) ein Ausstei-
gerroman, während Khaki (1918) durchaus patriotisch gefärbt ist. Eines 
von Tildens Theatersrücken wird ein Jahr lang arn Broadway aufgeführt. 

In den 1930er-Jahren wen der sich Tilden mehr der Sachlireratur zu. 
Ein eindrucksvolles Werk aus der Zeit nach der Weltwirtschaftskrise 
ist A World in Debt (1936). Dass wir uns durch unsere Lebensweise 
verschulden , nicht zuletzt gegenüber künftigen Generationen, ist ein 
Motiv, das Tilden auch später immer wieder aufgreift. Zu Beginn des 
Zweiten Weltkriegs gibt er Open Door heraus, eine Zeitschrift, die vor 
allem Naturthemen zum Inhalt hat. Nach einer persönlichen Begeg-
nung mit dem Direktor des US National Park Service, Newton Drury 
(r889-1978) , ist Tilden seit Anfang der 1940er-Jahre schließlich unter-
wegs, um für die Nationalparkidee zu werben. 

1951, Freeman Tilden ist bereits 68 Jahre alt, legt er dazu sein erstes 
Werk vor, das zugleich sein auflagenstärkstes wird: The National Parks -
What They Mean to You and Me. Das Buch dient vor allem als Reise-
fi ihrer, ist aber auch ein Appell für die Suche nach Bedeutungen in 
d ·n großräumigen Naturlandschaften der USA- eine Idee, die Tilden 
fttn an nicht mehr loslässt. Er beschreibt darin zum Beispiel, wie ein 
I tllger einen See für einen sehbehinderten Menschen erfahrbar macht, 
1111d kommt zu dem Schluss: >>Wir alle sind in gewisser Weise blind, 
Hl l h die, die meinen, sie wären im Vollbesitz ihrer Sehkraft.« Wie In-
tl lj'lt"lation Menschen helfen kann, Barrieren unterschiedlichster Art 
11 1 uh 'I"Winden, um ihnen tiefere Einsichten zu ermöglichen, dafür 
tu cu ht t· er noch mehr Beispiele finden. 

1•1 1 verfasst Freeman Tilden The Fifth Essence, eine auf rooo Exem-
t! II • l1mirierre Schmuckausgabe des U National Park Service. Neben 
I 11 Vll' l greifbaren Elementen der antiken Naturphilosophie, Feuer, 

1 t, 1-rde und Luft, meint die »fünfte Essenz« das Wesen der Dinge 
tt td d .utut den eigentlichen Kern der Interpretation. Tilden schreibt: 
11 111 11 1 den l ingen, die wir sehen, liegen die größeren Dinge, die wir 
1 Iu IHI I." 
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Der Direktor des National Park Service, nun Conrad Wirth (1899-
1993), schickt im gleichen Jahr ein Memorandum an alle Nationai-
parkleiter in den USA, dessen Credo ist: »Schutz durch Wertschätzung, 

Wertschätzung durch Ver tändnis und Verständnis durch Interpreta-
tion«. Damit bekommt Interpretation im National Park Service eine 
Schlüsselrolle zugewiesen und der Grundstein für eine Professionali-
sierung der Interpretation ist gelegt. Als weltweit erster Berufsverband, 
der Interpretation im Namen trägt, wird 1954 die Association of lnter-
pretive Naturalists gegründet. 

1957, als lnterpreting Our Heritage erscheine, ist Tilden 74 Jahre alt. Er 
verknüpft seine reiche Berufserfahrung mit dem, was er in den Natio-
nalparks der USA beobachtet, und mit seinen eigenen »Experimenten« 
in der Gästebetreuung. Heraus kommt eine kurze und leicht ver tänd-
liche, bisweilen auch recht subjektive Schrift, die zum Wesentlichen 
vordringen möchte. 

eit den 1930er-Jahren ist das amerikanische Nationalparksystem er-
heblich ausgeweitet worden. Zu den Nationalparks ist eine Vielzahl kul-
tureller Erbe tätten von nationaler Bedeutung getreten - auch solche, 
die verschiedenen Menschen Unterschiedliches bedeuten und somit 
durchaus kontrovers gedeutet werden. Dazu gehören die verlassenen 

iedJungsstätten der verdrängten eingeborenen Bevölkerung ebenso 
wie die Schlachtfelder des amerikanischen Bürgerkriegs. Die Zahl der 
Besucherinnen und Besucher steigt insbesondere nach dem Zweiten 
Weltkrieg drastisch und während einige Parks noch über gar keine An-

gebote verfügen, gleichen andere eher Rummelplätzen - von Vorfüh-
rungen mit Tanzbären bis zu Einladungen zur Busfahrt durch einen 
Mammutbaum. Es fehlen Qualitätsmaßstäbe für das, was seit 1940 
unter dem Begriff Heritage Interpretation zusammengefasst wird. Tilden 
schreibt: »Es reichtau , einem der schlechteren Interpretationsversuche 
beizuwohnen, um sich von Herzen zu wünschen, dass es vermittelbare 
GrundJagen, vielleicht auch Schulen für Inrerpretation gäbe.(< 

Während TUden an diesen Grundlagen arbeitet, bereitet sich der 1916 
gegründete National Park Service auf sein 50-jähriges Bestehen vor. 
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Mehr als eine Milliarde Dollar wird zwischen 1956 und 1966 für diese 
Mission 66 bereitgestellt. In Planung sind auch ein Ausbildungszemrum 
für Interpretationsranger (1964 eröffnet) und ein Gestalrungszenrrum 
für Tafeln und Veröffentlichungen nach einheitlichem Design, das alle 
Einrichtungen des National Park ervice von Maine bis Hawaii ver-
sorgen soll Ü970 eröffnet). Beide Zentren entstehen in Harpers Ferry 
(West Virginia). Der vor den Toren Washingtons gelegene Ort, heure 
selbst National Hisrorical Park, wird zum Mittelpunkt der Interpre-

. tation im National Park ervice. 1964 wird eine eigene Abteilung für 
Interpretation ins Leben gerufen, die unmittelbar dem Direktor unter-
steht. Tildens Buch bietet eine gute Orientierung- es kommt genau 
zur richtigen Zeit. 

1967, al die zweite AuAage von lnterpreting Our Heritage erscheint, 
IässtTilden den Text unverändert. Er fügt lediglich ein weiteres Kapitel 
an: In Vistas of Beauty geht es um die Beziehung zwischen Nützlichkeit 
und Schönheit. Hier wird Tilden nun auch etwas politi eher. Er fordert 
unverblümt, »mit der nachlässigen Schlamperei des Wohl tands aufzu-
räumen«. Mit Blick auf die heraufdämmernde Umwcltkri e erklärt er 
ungewohnt düster: »Jetzt wird uns die Rechnung präsentiert.(< Vistas 
ofBeauty ist Tilden so wichtig, dass da Kapitel au hin die Neuauflage 
von Our NationalParks aufgenommen wird. 

Im gleichen Jahr greift er eine Idee, dass die Gesellschaft auf Kredit 
lebt, erneut auf. Im Auftrag des Direktors de National Park Service, 
11un George Hartzog (1920-2008), bereist er zum letzten Mal die Parks 
11nd verfasst zum zoo-jährigen Bestehen der USA: Who Am I?- Rejlec-
tiom on the Meaning of Parks. Hier nimmt er unmittelbar auf die Gren-
ll'll des Wachstums Bezug: »Wenn wir unsere Grenzen nicht ketwen, 
Wl·rden unsere Bestrebungen fehlgehen.« 

1977 wird die unveränderte 3· AuRage von lnterpreting Our Heritage 
gnlruckt. Es soll die letzte AuAage werden, die noch zu Tildens Lebzei-
lt 11 erscheint; der Umfang der vorliegenden deutschen Ausgabe enr-
'P' khr diesem Buch. 1980, im Alter von 96 Jahren, stirbt Tilden. 
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Interpretation in der Zeit vor Tilden 

Mit !nterpreting Our Heritage hat Freeman Tilden der Natur- und Kul-
turinterpretation erstmals eine Orientierung gegeben. Hierfür wird er 
bis heute vom National Park Service gewürdigt, der für herausragende 
Leistungen auf dem Gebiet der Interpretation seit 1982 jährlich den 
Freeman Tilden Award verleiht. 

Wie schon im vorigen Abschnitt deutlich geworden ist, geht die 
Einführung des Begriffs »Interpretation« aber keinesfalls auf Freeman 
Tilden zurück. Auch einige der Grundsätze, die Tilden beschreibt, sind 
innerhalb der Nationalparks in den USA nicht zum ersten Mal be-
schrieben worden. Wenigstens zwei Namen müssen in diesem Zusam-
menhang genannt werden : John Muü (1838-1914) und Enos Mills 
(1870-1922). 

Enos Mills entwickelt als Erster ein Konzept für personale Interpreta-
tion. Bereits 1906 gründet er in den Rocky Mountains eine Trail School. 
Nachdem das Gebiet auf sein Betreiben hin zum Nationalpark erklärt 
worden ist, führt er 1917 ein Zertifizierungssystem für Nature Guides 
ein, das - für die damalige Zeit ungewöhnlich - auch Frauen offen-
steht. Mills schreibt vereinzelt von Poetic Interpretation bevorzugt aber 
den Begriff Nature Guiding. Seine Erfahrungen hält er 1920 in dem 
Buch Adventuresofa Nature Guide fest. 

Im 1916 gegründeten National Park Service werden um diese Zeit 
bereits erste Ausbildungsrichtlinien _für Park Naturalists entwickelt. Im 
Yosemite-Nationalpark in Kalifornien ist auf einer Gedenktafel zu lesen, 
dass die Entwicklung der Park Interpretation 1920 genau dort ihren 
Anfang genommen hat- ausgehend von einem aus Europa mitgebrach-
-ten Konzept. Tatsächlich gibt es in den Westalpen schon im 19. Jahr-
hundert Ausbildungsrichtlinien für Bergführer, die auch naturkund-
liche Inhalte umfassen. Die Frage, wie diese Inhalte an die Menschen 
herangetragen werden, spielt dabei aber noch keine wesentliche Rolle. 
Oie für Europa schmeichelhafte These von dem aus Europa in die USA 
übertragenen Konzept lässt sich insofern nur teilweise aufrechterhalten. 

Einleitung des Herausgebers 

16 

Im Yosemite-Nationalpark, dem der National Park Service hier eine 
Schlüsselstellung zuweist, hatte sich auch Enos Mills kurzzeitig aufge-
halten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war er dort auf Einladung sei-
nes väterlichen Freundes John Muir zu Gast. Der im schottischen Dun-
bar geborene Sohn britischer Einwanderer ist nicht nur Initiator des 
Yosemite-Nationalparks, er gilt auch als Begründer des Naturschutzes 
in den USA. John Muir ist es, dem die Einführung des Begriffs »Inter-
pretation« im Sinn der Oeurung unmittelbarer Naturerfahrung zuge-
chrieben wird. Noch vor der Ausweisung der ersten Nationalparks 

notiert er 1871 im Yosemite-Gebiet: 

Ich werde die Felsen interpretieren, die Sprache der Fluten, der Stürme und 

rlt>r Lawinen erlernen. Ich werde mich mit den Gletschern und mit den wilden 

(,cirten vertraut machen, um dem Herzen der Welt so nah zu kommen, wie 

Ir 11 nur kann. 

l••hn Muir versteht Interpretation vor allem als einen persönlichen Bil-
,lllllg\prozess. Nur vereinzelt führt er Gäste durch das Yosemite-Gebiet. 

llnding ist er zu seiner Zeit die erste AnJaufstelle, wenn es um das 
I irllllll'll für und die Auseinandersetzung mit Natur geht. 

l11ir' prominenteste Besucher sind der Philosoph und Schriftsteller 
I •lplt Waldo Emerson (1803-r88z), auf den später noch eingegangen 

tol 1111d der amerikanische Präsident Theodore Roosevelt (r858-1919). 
llt illlH verbringt Muir abseits der Zivilisation (und abseits des Pro-

.. 11 ) dtt"i Nächte in der Wildnis; eine Episode, die die weitere Ent-
1 hiiiJ' dn Nationalparkprogramms in den USA entscheidend voran-

' Iu 

Bezüge zur europäischen Geisteswelt 

1, 11 h ltnnpretation als Bildungsan atz nicht aus Europa in die 
I" ·" l11 worden ist, stellt sich doch die Frage, was in Europa und 

111ul. 11 1111 deutschsprachigen Raum zu dieser Zeit gedacht und. 
I 11 wi1d. 
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John Muir wurde als Gründervater des Naturschutzes in den USA 
vorgestellt. Als dessen Entsprechung in Deutschland kann der Berliner 
Musikprofessor Ernst Rudorff (1840-1916) gelten. Anders als für Muir 
steht für Rudorff allerdings die Bewahrung harmonischer KuJrurland-
schaften im Vordergrund. 

Oie Wertschätzung wilder Natur, die durch die Nationalparkidee 
mit der Gründung des Yellowstone-Nationalparks 1872 in den USA 
nationale Bedeunmg bekommt, wird in Mitteleuropa erst 1914 mit der 
Ausweisung des Schweizerischen Nationalparks offiziell. In Deutsch-
land und Österreich tut man sich mit der Idee grundsätzlich schwer, 
Natur weiträwnig sich selbst zu überlassen. Der Nationalpark Bayeri-
scher Wald wird als erster deutscher Nationalpark erst 1970 eröffnet, in 
Österreich dauert es gar bis 1981, bis der Kärntner Teil der Hohen Tau-
ern zum ersten Nationalpark erklärt wird. 

Anders verhäJr es sich mit der Bewahrw1g des Kulturerbes. So han-
delt e sich beispielsweise auch bei den Freilichtmuseen, die Tilden 
mehrfach zur Sprache bringt, um eine europäische Erfindung. Oie erste 
SammJung von historischen Gebäuden wird 1881 im heutigen Oslo 
eröffnet und r891 gründet der schwedische Philologe Artur Hazelius 
(1833-1901) bei Stockholm Skansen, das zweite und vielleicht berühm-
teste Freilichtmuseum. Das Personal tritt dort von Beginn an in den 
historischen Trachten auf, die zur jeweiligen Zeit in den Gebäuden 
getragen wurden, und wird so gewissermaßen Teil der Ausstellung. In 
den USA, insbesondere in Colonial Willian1sburg, der zum Tei l restau-
rierten und wiederaufgebauten Hauptstadt der ehemaligen britischen 
Kolonie von Virginia, wird dieser Ansatz seit den 1920er-Jahren erheb-
lich weiterentwickelt. Heute ist die Rolleninterpretation in historischen 
Kostümen in vielen Einrichtungen dieser Art auch in den deutschspra-
chigen Ländern verbreitet. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts allerdings bewegen sich John Mui r 
und Ernst Rudorff noch in gänzlich unterschiedJichen Welten - der 
eine in der kaliforniseben Bergwilclnis, der andere in der Großstadt 
Berlin. Beide sind sich indes darin einig, dass die Deutung des Natur 
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wie des Kulturerbes durch den einzelnen Menschen für dessen Wen-
schätzung und für dessen Erhalt entscheidend ist. In seinem knappen, 
aber grundJegenden Werk Heimatschutz schreibt Rudorff 1897= »Nicht 
wie die Dinge an sich beschaffen sind, sondern was sie dem Geist 
bedeuten, macht iliren eigendichen Wert aus.« 

Als Tildens Buch 6o Jahre später erscheint, ist die Zusammenschau 
von Fakten und Bedeutungen in .Deutschland offenbar weitgehend 
verloren gegangen. In der Einfuhrung zur ersten Auflage von lnterpre-
ting Our Heritage bedauert der amerikanische Historiker Christopher 

rittenden (1902- 1969), dass die Veröffendichungen in seinem Bereich 
nur noch einem kleinen Kreis Gelehrter zugänglich seien, für die es 
t•cradezu ehrenrührig wäre, allgemein verständJich zu schreiben- und 
1w ;u durch den Einfluss deutscher Hochschulen. Hier hat im Verlauf 
d ·r Verwerfungen der ersten Hälfte des 20 . Jahrhunderts offenbar ein 
dt•utlicher Wandel stattgefunden. Denn gerade auf die universale Sicht 
dt' III S her Dichter und Denker aus dem 19. Jal1rhundert nimmt Tilden 
111 lnterpreting Our Heritage reichlich Bezug. 

loh.tnn Wolfgang von Goethe (1749-1832) wird im Zusammenhang 
111 1 dl·r Notwendigkeit zitiert, Schönes zu fördern , Immanuel Kant 
1 ' 1 1X04), als es darwn geht, von Ideen geleitet zu werden, Alexan-
1 t 11111 llumboldt (1769-1859), um die Bedeutung der stillen Betrach-

111 • 11 1 ltlllermauern, und mit einem Zitat von Heinrich Heine (1797-
1 •) 1 111 Rolle der Liebe bei der Naturbetrachtung wird ein ganzes 

11 l ,· ln ~ cl c it e t. 

1 dl dil ·~c Autoren verbindet, ist nicht nur ihr Wirkungszeitraum: 
11 I ""' des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. W ie bei Muir 
I 11 1" 1 II I\ I c auch die Überzeugung, dass Wertschätzung vor alJem 

11 1 tt lll . J a s unmittelbare Erfahrungen mit Orten und Gegen-
" !I h ·dc:ut am empfunden werden. Tatsächlich findet sich in 

1111 ldc,di smus und Romantik geprägten Zeit eine atemberau-
1 tll • 1 • itnc:r Verbindungen in die Ideenwelt der Interpretation. 
II t lt '" II '-l l hlegel (1772- 1829) schreibt: »Die Welt ist kein Sys-

1 111 • I IH' ( ; • hichte, aus der nachher freilich Gesetze folgen 
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können. << Geschichten hinter den Dingen zu enthüllen und spannend 
zu erzählen, ist eine wichtige Fähigkeit in der Interpretation. 

Caspar David Friedrich Ü774-184o) rät: »Der Maler soll nicht bloß 
malen, was er vor sich sieht, sondern auch, was er in sich sieht. Sieht 
er aber nichts in sich, so unterlasse er auch zu malen, was er vor sich · 
sieht.<< Tilden schreibt: »Information an sich ist noch keine Interpre-
tation.<< 

Joseph von Eichendorff (1788-1857) reimt: »Schläft ein Lied in allen 
Dingen , die da träumen fort und fort, und die Welt hebt an zu singen, 
triffst Du nur das Zauberwort.<< Interpretation sucht fortwährend nach 
Begriffen, die den Dingen für die Menschen Bedeutung geben. 

Alexander von Humboldt meint: »Um die Natur in ihrer ganzen 
erhabenen Größe zu schildern, darf man nicht bei den äußeren Erschei-
nungen allein verweilen; die Natur muss auch dargestellt werden 
wie sie sich im Innern der Menschen abspiegelt. << Seine öffentlichen 
Reisevorträge lässt er zur Veranschaulichung durch großformatigc Bil-
der illustrieren, in die er eine Gäste durch eine bildhafte und volksnahe 
Sprache entführt, was ihm - quer durch alle Milieus- ein begeistertes 
Publikum beschert. Naturräume bezeichnet er selbst als »Gemälde<< . 
Tilden fordert in seiner Definition von Interpretation, »Bedeutungen 
und Zusammenhänge . . . mit veranschaulichenden Mitteln zu ent-
hüllen«. 

Wilhelm von Humboldt (1767-1835) hat deutlich andere Schwer-
punkte als sein jüngerer Bruder. Aber auch bei ihm liest man: >> Unver-
kennbar ist überall dies ästhetische Gefühl, mit dem uns die Sinn-
lichkeit Hülle des Geistigen und das Geistige belebendes Prinzip der 
Sinnenwelt i t. << Wie bei der Imerpretarion geht es ihm um die Wech-
selwirkung zwischen unmittelbarer Erfahrung und Reflexion. 

Kanr schreibt in diesem Sinn in einem der zugänglichsten Abschnit-
te seiner Kritik der reinen Vernunft >> Unsere Natur bringt es so mit sich, 
dass die Anschauung niemals anders als sinnlich sein kann ... Dage-
gen ist das Vermögen, den Gegenstand sinnlicher Anschauung zu den-
ken, der Verstand. Keine dieser Eigenschaften ist der anderen vorzuzie-
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hen. Ohne Sinnlichkeit würde uns kein Gegenstand gegeben und ohne 
Verstand keiner gedacht werden. Gedanken ohne Inhalt sind leer, An-
schauungen ohne Begriffe sind blind. << 

Goethe versucht stets Naturwissenschaft, Philosophie, Politik und 
Dichtung in einer Zusammenschau miteinander zu verbinden und be-
trachtet den Menschen dabei nicht als externen Betrachter, ondern als 
innerhalb des Betrachtbaren tehend, weil systemisch zu diesem gehö-
rend: >>Wär' nicht das Auge sonnenhaft, wie könnten wir das Licht er-
blicken?« Nicht alle seine Versuche, das, was er für bedeutungsvoll hält, 
auf die Natur anzuwenden, teilen sich im Nachhinein als erfolgreich 
heraus. Zu Tildens Vor chlag, das Interpretation auf tiefere Wahr-
heiten ausgerichtet ist, pas tauch Goethes Idee, ))da sein ro~er Faden 
durch das Ganze durchgeht, den man nicht herauswinden kann, ohne 
alles aufz.ulö en«. 

Friedrich von Hardenberg alias Novalis (1772-1801), der (wie Ale-
xander von Humboldt) eologie in Freiberg studiert und ein frü-
her Verfechter der Romantik ist, schreibt 1798: >>Ein Verkündiger der 
Natur zu ein, ist ein schönes und heiliges Amt ... Nicht der bloße 
Umfang und Zusammenhang der Kenntnisse, nicht die Gabe, diese 
Kennrni se ... an bekannte Begriffe und Erfahrungen anzuknüpfen 
und die ... fremd klingenden Worte mir gewöhnlichen Ausdrücken 
zu vertauschen, selbst nicht die Geschicklichkeit, ... die Naturerschei-
nungen in ... treffend beleuchtete Gemälde zu ordnen , ... alles dies 
macht noch nicht das echte Erfordernis eines Naturhindigers aus ... 
Wer in ihr alles sucht, ... der wird nur den für seinen Lehrer und für 
den Vertrauten der Natur erkennen, der mit Andacht und Glauben 
von ihr spricht. « In seiner Charakterisierung des Naturkündigers führt 
Novalis die wesentlichen Kriterien dessen an, was Interpretation im 

inne von Tilden kennzeichnet. 
Das von Tilden in lnterpreting Our Heritage angeführte und bereits 

erwähnte Zitat von Heinrich Heine aus Die Harzreise lautet: »Eben wie 
ein großer Dichter, weiß die Natur auch mit den wenigsten Mitteln 
die größten Effekte hervorzubringen. Da sind nur eine Sonne, Bäume, 
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Blumen, Wasser und Liebe. Freilich fehlt letztere im Herzen des Be-
schauers, so mag das Ganze wohl einen schlechten Anblick gewähren, 
und die Sonne hat dann bloß soundsoviel Meilen im Durchmesser, 
und die Bäume sind gut zum Einheizen, und die Blumen werden nach 
den Staubfaden klassifiziert, und das Wasser ist nass.« Die Bedeutung 
der Zuneigung zu den Dingen wie zu den Menschen ist für Tilden in 
der Interpretation zentral. In KapitelS schreibt er: »Ich glaube, es läuft 
darauf hinau , dass man den Gegenstand lieben und mit seinen Mit-
menschen auf einer Weilenlänge liegen muss«, und zum Abschluss von 
Kapitelrz lesen wir: »Die sechs Grw1dsätze, die dieses Buch einleiten, 
könnten also am Ende in einem einzigen aufgehen -ähnlich der >einen 
Wissenschaft, des Sokrates. Sollte das der FaU sein, dann bin ich mir 
sicher, dass dieser eine Grundsatz Liebe heißt.« 

Etwa zu der Zeit, als HeinrichHeineden Harz bereist, hält sich auch 
Ralph Waldo Emer on in Europa auf: der amerikanische Schriftsteller 
und Philosoph, der bereits als Gast vonJohn Muir erwähnt wurde und 
den Tilden in seinem Werk am häufigsten zitiert. Emerson begegnet 
auf seiner Reise nan1haften britischen Romantikern und macht ich 
mit dem deutschen Idealismus vertraut. 

Nach seiner Rückkehr in die USA verfasst er Natur, eine Reihe von 
Essays, die ein elbstbe timmtes Leben im Einklang mit der Natur zum 
1l1ema haben. Emerson gilt als wesentlicher Impulsgeber des unter ande-
rem auf den Überlegungen von Kant fußenden amerika11ischen Trans-
zendenralismus, der neben dem Naturschutz weitere progressive For-
derungen wie die Sklavenbefreiung und die Frauenrechte proldan1_iert. 
Der Schriftsreller und Philosoph Henry David Thoreau (r817-1862) 
gehört dieser Bewegung an und John Muir fühlt sich ihr gleichfalls ver-
bunden. 

1871, im gleichen Jahr, in dem John Muir sein bereits erwäl1ntes Zitat 
zur Inrerpretation niederschreibt, verbringen er und Emerson meh-
rere Tage im Yosemite-Tal. Für den deutlich jüngeren Muir, der Ralph 
Waldo Emerson auflängere Ausflüge in die Wildnis entführen möchte, 
ist dessen eher geistige Durchdringung der Materie unter entschiede-
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nem Verzicht auf Lagerfeuernächte in der Bergwildnis aUerdings eher 
ernüchternd. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass Tildens Vorliebe für 
Emerson auch dan1it zu tun hat, dassbeidein der Region Boston aufge-
wachsen sind. Auf ein Zitat des >>weisen Emerson« (Tilden) geht sogar 
einer der sechs Grundsätze zurück, die Tilden für die Interpretation 
formuliert: »Interpretation soUvor allem anregen, nicht belehren«. 

Was Tilden nicht tut 

Schon eingangs wurde erwähnt, dass Tilden Interpretation zwar als 
Bildungsarbeit versteht, aber keinerlei Bezüge zu anderen Bildungs-
konzepten her teilt. In dieser Hinsicht wirkt das Buch geradezu losge-
löst. Von jeglicher Theorie unbelastet, trägt Tilden seine Erkenntnis e 
zusammen: aus 50 Jahren journaListi eher Erfahrung, aus der Beobach-
tung von Rangern in Nationalparks und aus Schlüssen, die er aus eige-
nen Versuchen zieht. Während er, sich frei in Zeit und Raum bewegend, 
gern philosophische Impulse aufgreift, geht er auf deren Übertragung 
in den Bildungsbereich, die zur jeweiligen Zeit ja durchaus stattgefun-
den hat, an keiner teile ein. 

So enthält Tildens Buch keinen Verweis auf Überlegungen von 
Autoren wie Rousseau, Pesralozzi, Bla ehe oder Fröbel, die zu den von 
rilden zitierten Grundhaltungen aus dem 18. und 19. Jahrhundert im 
Bezug stehen. Es enthält keinen Verweis auf reformpädagogische trö-
tnungen des frühen 20. Jahrhunderts wie die von Freinet, Hahn oder 
Montessori, die Tilden als Zeitgenosse wahrgenommen haben könnre, 
und die allesaint selbstbestimmtes und erlebnisorientiertes Lernen zu 
fcirdern suchen. Es enthält aber auch keinen Verweis auf Autorinnen 
ml•r Autoren aus den USA, die Tildens Aufmerksamkeit kaum ent-
l',.lllgen sein können: aus dem 19. Jahrhundert etwa Alcort, Fuller oder 
I '1·.tbody, im 20. Jahrhundert- also zu Tildens Lebzeiten- zum Beispiel 
I 1, wcy, Kilpatrick oder Parkhurst. 

Ähnlich verhält es sich mit den Bildungsa11sätzen aus dem Umfeld 
d< 1 Nationalparks. Wahrend Tilden sorgsam darauf bedacht zu sein 
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scheint, die offiziellen (und nicht immer erfolgreichen) Initiativen 
des National Park Service im Bildungsbereich zu listen und zu wür-
digen, erwähnt er Wegbereiter wie Muir oder Mills mit keiner Silbe. 
Und wenngleich sich Tilden nach dem Erscheinen von lnterpreting Our 
Heritage noch mehr als 20 Jahre Lang mit Interpretation befasst und als 
gern gesehener Redner in den Ausbildungszentren des National Park 
Service tätig ist, holt er das auch in dieser Zeit nicht nach: Über die 
Ergänzung von lnterpreting Our Heritage durch das oben erwähnte 
Kapitel zur Schönheit hinaus bleibt der Text in den folgenden Auflagen 
seines Buches gänzlich unverändert. 

All das mag zur Leichtigkeit der Lektüre beitragen. Wer sich im Bil-
dungsbereich aufTilden beruft und ernst genommen werden möchte, 
sollte diese Bezüge aber herstellen und auch (mittlerweile vorhandene) 
Forschtmgsergebni se zu Tildens Schlussfolgerungen vorlegen können, 
die dieses Buch nicht enthält. 

Es sei auch erwähnt, dass in lnterpreting Our Heritage zwar mehr als 
70 Männer gewürdigt werden, aber lediglich drei Frauen Erwähnung 
finden: Elisabeth 1., Jeanne d 'Arc und Katharina von Medici. Schon 
zu Tilden Zeiten waren aber im Umfeld der Nationalparks und der 
Mu een Frauen erfolgreich tärig, deren EngagementTilden zur Sprache 
härte bringen können. 

Tilden hat selten den Anspruch, ins Detail zu gehen und letzte Fra-
gen zu beantworten. Seinem Werk wohnt eine gewisse Gelassenheit 
inne, die vielleicht auch etwas dem Lebensalter des Autors geschul-
det ist. 

Europäische Initiativen 

aus dem deutschsprachigen Raum 

1975 wird die Society for the Interpretation of Britain's Heritage als ers-
ter Interpretationsverband in Europa gegründet. Zu diesem Zeitpunkt 
ist die Verwendung von Interpretation als Konzept in Deurschland, 
Österreich und der Schweiz noch nicht nachweisbar. Der Journalist 
Horst Stern schreibt 1978: »Im deutschen Sprachraum steht dem nichts 
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auch nur annähernd Vergleichbares gegenüber. Es gibt dafür noch 
nicht einmal ei11 den vollen Inhalt wiedergebendes deutsches Wort. « 

Oie Initiativen, das zu ändern, bleiben auch in den beiden folgenden 
Jahrzehnren durchaus überschaubar. Gerhard Trommer überträgt Er-
fahrungen mit Interpretation aus dem Yosemite-Nationalpark in den 
späteren Nationalpark Harz: 1985 startet dort die »Rucksackschule« 
als auf zwei Jahre befristetes Projekt. 1990 schlägt Willfried Janßen vor, 
das Konzept im Nationalpark Schleswig-Holsreinisches Wartenmeer 
anzuwenden und definiert unterschiedliche Interpretationsfelder. Als 
erstes Unternehmen für Natur- und Kulturinterpretation im deutsch-
prachigen Raum wird 1993 im Nationalpark Sächsische Schweiz das 

Bildungswerk interpretation gegründet. 1995 scheitert die Initiative, 
dnen deutschen Verband für Natur- und Kulturinterpretation ins 
l.cben zu rufen. Umso erstaunlicher ist es, dass Ende des 20. Jahrhun-
tbrs gleich zwei EU-Projekte von Deutschland ausgehen, deren Ziel es 
ht, Interpretation in ganz Europa zu etablieren. 

Zum einen ist da das LEADER-Projekt Transinterpret, das von der 
l Jnlversität Freiburg koordiniert wird und im Jahr 2000 zur Gründung 
.j,' Nerzwerks >> Interpret Europe<< führt. Die entscheidenden Impulse 
I .I in gibt Patrick Lehnes, der 2010 auch die Weiterentwicklung von 

l111• 1 pr •t Europe zum Europäischen Verband für Natur- und Kultur-
1111•'1 prl·tation in die Wege leitet, und der diesem Verband in der Folge 
lu11l j.1hrc lang vorsteht. 

/'11111 .tnderen ist das Leonardo-Projekt TOPAS- Training of Protec-
( lu·,t Smff zu nennen, in dessen Rahmen ein europäischer Grund-

' tlllll~' tur Interpretation entwickelt wird. Dieser Kurs wird zum 
1 1 '"I' •JH111kt des deutschen Projektes Parclnterp, innerhalb dessen 
• I tllttp.ll·l Deutschland, dem Bundesverband Naturwacht und der 
I 11 ntrin:.chaft Natur- und Umweltbildung (ANU) Qualitäts-

li ".1 Iw lmerpretation vereinbart werden. Parclnterp wiederum 
I dr • ( t~undlage für das europäische Projekt HeriQ- Quality in 

111111/Jrl'tlftion, das schließlich zum Impulsgeber für das europa-
Ir lildllg,prngramm von Interpret Europe wird. 
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Interpret Europe hat mittlerweile Mirglieder in mehr als 40 Län-
dern und die Erwartungen, die der Natur- und Kulturinterpretation 
auf europäischer Ebene entgegengebracht werden, sind groß. Tibor 
Navracsics, EU-Kommissar für Bildung, Kultur, Jugend und Sport, 
schreibt: »Ich glaube, durch Interpretation kann unser Erbe zur Ent-
wicklung von Gemeinschaft beitragen, nicht nur auf lokaler, sondern 
auch auf nationaler und auf europäischer Ebene. Sich seinem Erbe 
anzunähern, heißt auch, sich einander anzunähern, und das ist ein 
wichtiger Schritt auf dem Weg zu einer integrativeren Gesellschaft.« 

In seinen letzten Schriften hat Freeman Tilden auf die Verantwor-
tung hingewiesen, die Natur- und Kulturinterpretation in Bezug auf 
den Umgang mit den Grenzen des Wachstums hat. Dass Interpretation 
in un erer Zeit auch zugetraut wird, zum Zusammenhalt der Gesell-
schaft beizutragen, ist eine Vorstellung, die ihm sicher gefallen hätte. 

Thorsten Ludwig 

Geschäftsführender Vorsitzender 
Interpret Europe 
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2

Was der Besucher braucht

Während wir lesen, müssen wir zu Griechen, Römern, Türken, Priestern,  

Königen, Märtyrern und Henkern werden und diese Bilder an etwas in den  

geheimen Tiefen unserer Selbsterfahrung festmachen.

Ralph Waldo Emerson

Interpretation bleibt fruchtlos, wenn sie das, was gezeigt oder 

beschrieben wird, nicht in irgendeiner Weise mit der Persönlich-

keit oder Erfahrungswelt des Besuchers in Verbindung bringt.

Warum besuchen die Menschen Naturparks, Museen, historische Bau-
werke und andere schützenswerte Orte? Eine Untersuchung der Beweg-
gründe gäbe einen faszinierenden Einblick in die menschliche Psyche; 
allein, wir wollen sie uns sparen. Jeder Interpret weiß aus Erfahrung, 
dass die Gründe so zahlreich und vielgestaltig sind, dass man Seiten mit 
ihrer bloßen Aufzählung füllen könnte.

Also: Warum auch immer die Besucher kommen, wir wollen anneh-
men, dass sie da sind, und mein erster Grundsatz der Interpretation ist 
aus der Frage heraus entstanden: Wenn die Besucher nun einmal da 
sind, was erwarten sie von uns, was werden sie sogar zwangsläufig von 
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uns verlangen? Die Antwort ist: Sie möchten berührt werden, in ihrer 
Persönlichkeit, mit all ihren Erfahrungen und Idealen.

Der erwachsene Zuhörer oder Leser einer Interpretation hat im All-
gemeinen keine übermäßige Ehrfurcht vor dem Interpreten. Er weiß, 
dass der Interpret über Fachwissen verfügt, das ihm selbst fehlt, und 
respektiert dieses Wissen und seinen Träger, besonders, wenn dieser in 
Uniform auftritt; nicht mehr und nicht weniger. Aber er hat durchaus 
auch seinen Stolz – nennen wir es ruhig Eitelkeit –, und wir können 
annehmen, dass er sich nicht für dümmer hält als seinen Gesprächs-
partner. Er möchte eigentlich, dass der Interpret weniger zu ihm, son-
dern vielmehr mit ihm spricht. Beide wissen, dass das nicht ohne Wei-
teres geht. Eine Interpretation ist ja keine Plauderrunde. Also müssen 
wir versuchen, etwas Ähnliches auf Umwegen zu erreichen. Wir werden 
gleich sehen, dass es solche indirekten Wege durchaus gibt.

Ich hatte oben angedeutet, dass der Besucher etwas erwartet, das ihn 
persönlich betrifft. Das ist bei Erwachsenen nicht zu verwechseln mit 
Egoismus im herkömmlichen Sinn. Beides sind verschiedene Dinge, 
die nicht unbedingt viel miteinander zu tun haben.

In seinem Buch The Making of Citizens betont Professor C. E. Mer-
riam den Drang des Menschen, sich auf seine Vorgeschichte zu bezie-
hen:

Dahinter steckt natürlich die Idee einer Gemeinschaft der Lebenden, Toten und 

noch Ungeborenen. Der Einzelne, der sich als Mitglied dieser Gemeinschaft 

sieht – und sich glücklich schätzen darf, dazuzugehören –, ist allein dadurch 

kein Unbedeutender mehr. Er hat seinen Anteil an allen Siegen seiner Gruppe. 

Die Großen, die die Gemeinschaft hervorgebracht hat, sind seine Gefährten. 

Er nimmt teil an den Sorgen seiner Gruppe; ihre Hoffnungen und Träume, ver-

wirklicht oder gescheitert, sind seine. Und diese Zugehörigkeit verleiht ihm 

Größe, wie gering er sonst auch sein mag. Sie bringt etwas Erhabenes in sein 

Leben, das er ansonsten kaum jemals hoffen dürfte zu besitzen. Sie adelt ihn 

und erhebt ihn über sich selbst hinaus in die Welt seiner großen Vorfahren, wo 

er zu Hause ist und ihr Ansehen genießt: Er ist einer von ihnen.
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Ich habe die Interpreten, speziell die des National Park Service, ein-
mal als »Vermittler des Glücks« bezeichnet. Natürlich ist es unmöglich, 
einen anderen Menschen glücklich zu machen. Wie Nicholas Cham-
fort sagt: »Le bonheur n’est pas une chose aisée. Il est très difficile de le 
trouver dans nous, et impossible de la trouver ailleurs« – Glück ist keine 
leichte Angelegenheit. Es in uns zu finden, ist schwer, es woanders 
zu finden unmöglich. Weder die urtümliche Schönheit eines Natio-
nalparks noch die Ausführungen des Interpreten können jemanden 
glücklich machen. Glücklich vereint können sie aber im Idealfall einen 
Nährboden bieten, auf dem die bei vielen verkümmerte Fähigkeit zum 
Glücklichsein wachsen kann.

Allgemein könnte man sagen: Gewissheiten befördern das Wohl-
befinden, Ungewissheit hat Unbehagen und seelische Verarmung zur  
Folge. Alle Menschen suchen, bewusst oder unbewusst, nach einem 
Platz in Natur und Kultur – auch in fremden Kulturen. Ursprüngliche 
Wildnis, unverbaute Küsten, Grabungsstätten, historische Schlachtfel-
der, zoologische und botanische Gärten sind genau die Orte, an denen 
diese Suche am erfolgversprechendsten ist.

Selbst wenn also unser Besucher nicht genau weiß, was ihn herge-
bracht hat: Er ist aufnahmebereit, aus genau diesem Grund. Diese Auf-
nahmebereitschaft zu nutzen, auch wenn sie nur flüchtig und ober-
flächlich sein mag, ist Aufgabe des Interpreten.

Der Besucher lässt sich auf uns nur ein, wenn er das, was wir sagen, 
auf seine Erfahrung, seine Gedanken und Hoffnungen, sein persön-
liches und gesellschaftliches Umfeld oder etwas Ähnliches beziehen 
kann. Wenn unsere Enthüllungen sein Ego nicht ansprechen (das Wort 
ist hier nicht negativ gemeint), mag er physisch anwesend sein, aber er 
wird uns nicht folgen. 

John Merriam spricht vom »gewissen Etwas, das einen Vortrag 
menschlich bedeutungsvoll macht«. Ein jeder von uns, wenn er einen 
Roman liest oder ein Schauspiel sieht, vergleicht unwillkürlich die 
Handelnden mit sich selbst: Wie würde ich mich in dieser Situation 
fühlen, wie würde ich auftreten?



Interpreten, die in Museen arbeiten, haben selten direkten Komakt 

zum Publikum. Sie können ihm nur Nachrichten hinterlassen, meist 

in Form von Beschriftungen. Die meisten von uns kennen Dr. Brown · 

Goodes Spruch vom Museum als »säuberlich arrangierter Sammlung 

von Schildern, deren Text durch Exponate veranschaulicht wird«. Das 

ist sicher eine bewusste Übertreibung, aber wahr ist: Beschriftungen 

können elektrisieren oder kaldassen. Ein Schild kann dem Besucher 

ein Licht aufgehen und ihn spüren lassen, was das Gezeigte mit ihm zu 

tun hat. Zwei gute Beispiele gibt das Wirre Museum in San Anronio, 

Texas. Dort ist in einer großen Vitrine das Skelett eines Mammuts aus­

aestellt und mit den Worten versehen: »Noch vor wenigen Tausend 
0 

Jahren gab es in Texas urzeitliehe Mammuts, die in großen Herden über 

das Land zogen ... Hier, wo Sie stehen, haben wahrscheinlich lviam­

muts geweidet.« 
Hier, wo Sie stehen. \X'enn man das liest, sind die ß1ammuts keine 

vorzeitlichen, exotischen Wesen mehr, sondern zum Greifen nah. Eine 

zweite Perle aus diesem Museum, diesmal an einer Vitrine mit Nutz­

pflanzen der wesnexanischen Indianer (Sorol, Bärengras, Lechuguilla­

Agaven, Devil's Shoestring): »Brauchen Sie einen Wassereimer? Ein 

Paar Schuhe? Eine Decke, eine Fußmatte oder etwas Strick? \X'enn ja, 

hier ist das Material dafür.« 
\X'er diese Beschriftung liest und die Pflanzen dazu sieht, ist kein 

Außenstehender mehr. Er hat dieselben Bedürfnisse wie die Ureinwoh­

ner, und er hätte sie sich damals genauso erfüllt. Er wird ihr Nach­

bar und Tischgenosse. Gewiss sollte die direkte Anrede nicht übertrie­

ben werden, das kann leicht aufdringlich wirken. Man kann dasselbe 

Ziel genauso gut mit vielen anderen Mitteln erreichen. \X'enn uns aber 

schon eine gute Beschriftung Pflanzen verwandt und vertraut macht, 

was kann erst der Interpret in direktem Kontakt zum Publikum be­

wirken? 

Ein glückliches Beispiel für die Verbindting.eines Gegenstands mit 

der Erfahrungswelt des Besuchers findet sich im Roosevelt-Haus in 

Hyde Park, New York. In Franklin·Delano Roosevelts Geburtszimmer 
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haben clevere Interpreten ein kleines, aber eindringliches Alltagsstück 

in Szene gesetzt. Man hätte dort ein Schild mit der Aufschrift »Hier 

wurde Präsident Roosevelt geboren« anbringen können. Das wäre kor­

rein, und dem Interpreten, der eine Gruppe begleitet, stünde es frei, 

diese Tatsache auszuschmücken, wie es ihm beliebt. Aber hier hatte je­

mand eine Eingebung: Zu sehen ist eine Reproduktion des Telegramms,· 

das James Roosevelt, der glückliche Vater, an einen Freund sandte und 

das die Ankunft eines »strammen Knaben von 9 Y2 Pfund heute Morgen 

in Hyde Park« bekundet. Etwas Ähnliches hätte jeder von uns getan, 

und das macht uns nicht nur die Roosevelts, sondern das ganze Haus 

und. Umfeld sogleich verwandt. 

Denn, ich wiederhole es: Der Besucher sieht die Dinge letztlich mit 

seinen eigenen Augen, nicht mit denen des Interpreten, und er über­

setzt unbeirrbar alles, was wir sagen, so gut er kann in die Sprache sei­

ner Gedanken- und Erfahrungswelt. Ich habe »so gut er kann« her­

vorgehoben, um deutlich zu machen, dass es unsere Aufgabe ist, ihm 

.diese Übersetzung zu erleichtern. Wörter wie »Dendrochronologie«, 

»Fotosynthese« und »Avifauna« sind da nicht nur wenig hilfreich, sie 

erschlagen den Besucher. Wenn wir die Zeit hätten, könnten wir eini­

gen Leuten sicher verständlich machen, wie anschaulich manche dieser 

Fachausdrücke eigendich sind; ich glaube jedoch, dass unsere Aufgaben 

als Interpreten auch so schon schwierig genug sind. 

. Fast alles, was über menschliches Tun heute und in der Vorzeit, in 

Krieg und Frieden gesagt werden kann, ist geeignet, beim Hörer die 

Fragen hervorzurufen: »Wie hätte ich unter solchen Umständen gehan­

delt? Wie wäre es mir ergangen?« Nehmen wir einen Besuch in der 

Custis-Lee-Villa, nur wenige Minuten von Washington entfernt auf der 

anderen Seite des Potomac. Robert E. Lee wohnte nur kurze Zeit in 

diesem Haus. Aber hier spielte die tragische Szene, in der er sich ent­

scheiden musste: für die Vereinigten Staaten und ihre Armee, die er 

liebte und denen er lange gedient hatte, oder für sein Heimatland Vir­

ginia. Was sollte er tun? Was, unter Würdigung aller Umstände, hätte 
der Besucher getan? 
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Interpreten, die in Museen arbeiten, haben selten direkten Komakt 

zum Publikum. Sie können ihm nur Nachrichten hinterlassen, meist 

in Form von Beschriftungen. Die meisten von uns kennen Dr. Brown · 

Goodes Spruch vom Museum als »säuberlich arrangierter Sammlung 

von Schildern, deren Text durch Exponate veranschaulicht wird«. Das 

ist sicher eine bewusste Übertreibung, aber wahr ist: Beschriftungen 

können elektrisieren oder kaldassen. Ein Schild kann dem Besucher 

ein Licht aufgehen und ihn spüren lassen, was das Gezeigte mit ihm zu 

tun hat. Zwei gute Beispiele gibt das Wirre Museum in San Anronio, 

Texas. Dort ist in einer großen Vitrine das Skelett eines Mammuts aus­

aestellt und mit den Worten versehen: »Noch vor wenigen Tausend 
0 

Jahren gab es in Texas urzeitliehe Mammuts, die in großen Herden über 

das Land zogen ... Hier, wo Sie stehen, haben wahrscheinlich lviam­

muts geweidet.« 
Hier, wo Sie stehen. \X'enn man das liest, sind die ß1ammuts keine 

vorzeitlichen, exotischen Wesen mehr, sondern zum Greifen nah. Eine 

zweite Perle aus diesem Museum, diesmal an einer Vitrine mit Nutz­

pflanzen der wesnexanischen Indianer (Sorol, Bärengras, Lechuguilla­

Agaven, Devil's Shoestring): »Brauchen Sie einen Wassereimer? Ein 

Paar Schuhe? Eine Decke, eine Fußmatte oder etwas Strick? \X'enn ja, 

hier ist das Material dafür.« 
\X'er diese Beschriftung liest und die Pflanzen dazu sieht, ist kein 

Außenstehender mehr. Er hat dieselben Bedürfnisse wie die Ureinwoh­

ner, und er hätte sie sich damals genauso erfüllt. Er wird ihr Nach­

bar und Tischgenosse. Gewiss sollte die direkte Anrede nicht übertrie­

ben werden, das kann leicht aufdringlich wirken. Man kann dasselbe 

Ziel genauso gut mit vielen anderen Mitteln erreichen. \X'enn uns aber 

schon eine gute Beschriftung Pflanzen verwandt und vertraut macht, 

was kann erst der Interpret in direktem Kontakt zum Publikum be­

wirken? 

Ein glückliches Beispiel für die Verbindting.eines Gegenstands mit 

der Erfahrungswelt des Besuchers findet sich im Roosevelt-Haus in 

Hyde Park, New York. In Franklin·Delano Roosevelts Geburtszimmer 
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haben clevere Interpreten ein kleines, aber eindringliches Alltagsstück 

in Szene gesetzt. Man hätte dort ein Schild mit der Aufschrift »Hier 

wurde Präsident Roosevelt geboren« anbringen können. Das wäre kor­

rein, und dem Interpreten, der eine Gruppe begleitet, stünde es frei, 

diese Tatsache auszuschmücken, wie es ihm beliebt. Aber hier hatte je­

mand eine Eingebung: Zu sehen ist eine Reproduktion des Telegramms,· 

das James Roosevelt, der glückliche Vater, an einen Freund sandte und 

das die Ankunft eines »strammen Knaben von 9 Y2 Pfund heute Morgen 

in Hyde Park« bekundet. Etwas Ähnliches hätte jeder von uns getan, 

und das macht uns nicht nur die Roosevelts, sondern das ganze Haus 

und. Umfeld sogleich verwandt. 

Denn, ich wiederhole es: Der Besucher sieht die Dinge letztlich mit 

seinen eigenen Augen, nicht mit denen des Interpreten, und er über­

setzt unbeirrbar alles, was wir sagen, so gut er kann in die Sprache sei­

ner Gedanken- und Erfahrungswelt. Ich habe »so gut er kann« her­

vorgehoben, um deutlich zu machen, dass es unsere Aufgabe ist, ihm 

.diese Übersetzung zu erleichtern. Wörter wie »Dendrochronologie«, 

»Fotosynthese« und »Avifauna« sind da nicht nur wenig hilfreich, sie 

erschlagen den Besucher. Wenn wir die Zeit hätten, könnten wir eini­

gen Leuten sicher verständlich machen, wie anschaulich manche dieser 

Fachausdrücke eigendich sind; ich glaube jedoch, dass unsere Aufgaben 

als Interpreten auch so schon schwierig genug sind. 

. Fast alles, was über menschliches Tun heute und in der Vorzeit, in 

Krieg und Frieden gesagt werden kann, ist geeignet, beim Hörer die 

Fragen hervorzurufen: »Wie hätte ich unter solchen Umständen gehan­

delt? Wie wäre es mir ergangen?« Nehmen wir einen Besuch in der 

Custis-Lee-Villa, nur wenige Minuten von Washington entfernt auf der 

anderen Seite des Potomac. Robert E. Lee wohnte nur kurze Zeit in 

diesem Haus. Aber hier spielte die tragische Szene, in der er sich ent­

scheiden musste: für die Vereinigten Staaten und ihre Armee, die er 

liebte und denen er lange gedient hatte, oder für sein Heimatland Vir­

ginia. Was sollte er tun? Was, unter Würdigung aller Umstände, hätte 
der Besucher getan? 

2- Was der Besucher braucht 
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Vidkichr isr es nichr lihenricben zu sagen. Gd.s:'i C:ie hisrorische Inter-

pretation fasr immer (wenn auch g~·x:ss nic~r d.Us:'ichlid~lichJ dadurch 

wirkung.wc>ll isr, dass sie die Frag~ aufxiri":: .W-ie hiir:e ich mich unter 

~ihnlichen Umsränden verhalten~·' 

Ein anderes Beispiel: der Adarl, die prir1isrorische Speerschleuder 

der Indianer des Südwestens. Kommen unser~ Besucher selbst darauf, 

wdches physikalische Prinzip man ausnurz~r: k:lr:::. um den menschli-

chen Arm zu verlängern? Nun, vide von ihn er: hab er: als Kinder einen 

angespitzten Stock henurzt, um unreife .i.pt~l :lufzu.spießen und damir 

wegzuschlcudern, viel weirer, als ihre bloßer: Hir:de und .-\rme es ver-

mocht h;ittcn. Der \Y/urfsrock ist ein Vorliiufer der Speerschleuder. 

Dr. Clark \Y/issler sagte einmal: .>Der Besucher. der nach .\fcsa Verde 

kommt, hat im Allgemeinen keine Vorstdlu::-:g vom pr:iJ.~isrorischen 

Lehen im Südwesten. Alles sieht fremd und unge\Yohn: d.US.·( Sreilen 

wir uns nun vor, der Besucher käme zum Ern:ed:l.i""lkr~s: in ein india-

nisches Ruinendorf, nach einer typisch neuz~iclichen Tiunksgi..,ing-

Mahlzcit, bei der Truthahn und Kürbiskuchen servierr \'1;-crden, \id-

leicht auch Maisbrot oder ein anderes .\faisgerichr:. ::;:!.eh Dr. John 

Corbett stammen mindestens sechzehn Zut:l:en unserer modernen 

Küche von indianischen Ureim,vohnern. Da.s gib: eiern Besucher sofort 

einen lebendigen Bezug zur Vergangenheit. Ein geübter Interpret wird 

sich von dieser Tatsache zu den Parallden n"ischen dem Allrag der 

Indianer und dem unseren vorarbeiten .. -\uch die vorzeitlichen .Men-

schen haben gespielt, geliebt, gestritten, haben an enva.s geglaubt und 

Schönes gekannt - kaum ein Unterschied zu uns. Da.s Fremde und 

Ungewohnte verschwindet, und schließlich sagr sich der Besucher: 

>1Diese Leute waren eigentlich nicht viel anders als v.ir.·• 

Als krönenden Abschluss, zumindest für dieses Kapitel, möchte ich 

von einer phänomenalen Interpretation erzählen, die der große Biologe. 

Thomas Henry Huxley einmal vorgerragen hat. 

1-Iuxley hielt seinerzeit Vorlesungen an verschiedenen englischen 

Abendschulen. Eine dieserSchulen war Norwich, und Huxley nannte 

seinen Vortrag >1Ein Stück Kreide<(, Er v.;ar in Aufbau und Stil so über-
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ragend, dass er zum Klassiker wurde und seinen Weg in zahlreiche Ver-

öffentlichungen fand; aber wir wollen uns hier nicht mit dem Stil be-

fassen, sondern nur mit der hervorragenden Interpretation. Huxleys 

erste Worte waren: »Wenn man sich ins Zentrum von Norwich begihr 

und dort einen Brunnen bohrt, stößt man bald auf eine weiße Sub-

stanz, die für Gestein ein wenig zu weich ist. Wir kennen sie alle als 

Kreide.« 

Locker und ungezwungen, fast plaudernd- was für ein Anfang! Der 

Vortragende geht nicht damit hausieren, dass er eine internationale 

Größe der Wissenschaft ist. Das Publikum wird sofort in alles Kom-

mende einbezogen, der Brunnen entsteht unter ihren. Füßen, es ist ihr 

Brunnen, nicht irgendeiner in Ostpreußen. Und damit ist es auch ihre 

Kreide. Erst später kommt der Hinweis, dass sich das Kreideflöz fast 

2000 Kiloineter weit bis nach Mittelasien erstreckt. 

»Ein großes Kapitel aus dem Geschichtsbuch der Menschheit ist in 

Kreide verewigt.« Hier wird die Fantasie angeregt, aber in Maßen. Und 

ein Treffer ins Schwarze: »Jeder Zimmermann in Norwich trägt ein 

Stück von dieser Kreide in der Hosentasche.« 

»Die Sprache der Kreide ist nicht schwer, nicht annähernd so schwer 

wie Latein, wenn man sich mit den simpleren Dingen zufriedengibt, 

die sie erzählt.« Sie erzählt, wohlgemerkt. Nicht »ich erzähle euch jetzt 

etwas Wissenswertes«, sondern »die Kreide erzählt von sich«. 

Und jetzt kommt der Clou: »Ich schlage vor, dass wir uns nun daran-

machen, diese Erzählung zu entschlüsseln.« Von da an wird alles, was 

er seinen Zuhörern vorträgt (denen das meiste davon völlig neu ist), zu 

einer Entdeckung, die das Publikum selbst macht; er ist nur mehr eine 

Art Begleiter. 

»Die Welt existiert«, schreibt E,merson, »damit wir von ihr lernen. 

Keine Epoche, keine Gesellschaftsordnung, keine Handlung in der 

Geschichte, die nicht ihre Entsprechung im Leben des Einzelnen hätte.« 

2- Was der Besucher braucht 

47 



! ! 

Vidkichr isr es nichr lihenricben zu sagen. Gd.s:'i C:ie hisrorische Inter-

pretation fasr immer (wenn auch g~·x:ss nic~r d.Us:'ichlid~lichJ dadurch 

wirkung.wc>ll isr, dass sie die Frag~ aufxiri":: .W-ie hiir:e ich mich unter 

~ihnlichen Umsränden verhalten~·' 

Ein anderes Beispiel: der Adarl, die prir1isrorische Speerschleuder 

der Indianer des Südwestens. Kommen unser~ Besucher selbst darauf, 

wdches physikalische Prinzip man ausnurz~r: k:lr:::. um den menschli-

chen Arm zu verlängern? Nun, vide von ihn er: hab er: als Kinder einen 

angespitzten Stock henurzt, um unreife .i.pt~l :lufzu.spießen und damir 

wegzuschlcudern, viel weirer, als ihre bloßer: Hir:de und .-\rme es ver-

mocht h;ittcn. Der \Y/urfsrock ist ein Vorliiufer der Speerschleuder. 

Dr. Clark \Y/issler sagte einmal: .>Der Besucher. der nach .\fcsa Verde 

kommt, hat im Allgemeinen keine Vorstdlu::-:g vom pr:iJ.~isrorischen 

Lehen im Südwesten. Alles sieht fremd und unge\Yohn: d.US.·( Sreilen 

wir uns nun vor, der Besucher käme zum Ern:ed:l.i""lkr~s: in ein india-

nisches Ruinendorf, nach einer typisch neuz~iclichen Tiunksgi..,ing-

Mahlzcit, bei der Truthahn und Kürbiskuchen servierr \'1;-crden, \id-

leicht auch Maisbrot oder ein anderes .\faisgerichr:. ::;:!.eh Dr. John 

Corbett stammen mindestens sechzehn Zut:l:en unserer modernen 

Küche von indianischen Ureim,vohnern. Da.s gib: eiern Besucher sofort 

einen lebendigen Bezug zur Vergangenheit. Ein geübter Interpret wird 

sich von dieser Tatsache zu den Parallden n"ischen dem Allrag der 

Indianer und dem unseren vorarbeiten .. -\uch die vorzeitlichen .Men-

schen haben gespielt, geliebt, gestritten, haben an enva.s geglaubt und 

Schönes gekannt - kaum ein Unterschied zu uns. Da.s Fremde und 

Ungewohnte verschwindet, und schließlich sagr sich der Besucher: 

>1Diese Leute waren eigentlich nicht viel anders als v.ir.·• 

Als krönenden Abschluss, zumindest für dieses Kapitel, möchte ich 

von einer phänomenalen Interpretation erzählen, die der große Biologe. 

Thomas Henry Huxley einmal vorgerragen hat. 

1-Iuxley hielt seinerzeit Vorlesungen an verschiedenen englischen 

Abendschulen. Eine dieserSchulen war Norwich, und Huxley nannte 

seinen Vortrag >1Ein Stück Kreide<(, Er v.;ar in Aufbau und Stil so über-
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ragend, dass er zum Klassiker wurde und seinen Weg in zahlreiche Ver-

öffentlichungen fand; aber wir wollen uns hier nicht mit dem Stil be-

fassen, sondern nur mit der hervorragenden Interpretation. Huxleys 

erste Worte waren: »Wenn man sich ins Zentrum von Norwich begihr 

und dort einen Brunnen bohrt, stößt man bald auf eine weiße Sub-

stanz, die für Gestein ein wenig zu weich ist. Wir kennen sie alle als 

Kreide.« 

Locker und ungezwungen, fast plaudernd- was für ein Anfang! Der 

Vortragende geht nicht damit hausieren, dass er eine internationale 

Größe der Wissenschaft ist. Das Publikum wird sofort in alles Kom-

mende einbezogen, der Brunnen entsteht unter ihren. Füßen, es ist ihr 

Brunnen, nicht irgendeiner in Ostpreußen. Und damit ist es auch ihre 

Kreide. Erst später kommt der Hinweis, dass sich das Kreideflöz fast 

2000 Kiloineter weit bis nach Mittelasien erstreckt. 

»Ein großes Kapitel aus dem Geschichtsbuch der Menschheit ist in 

Kreide verewigt.« Hier wird die Fantasie angeregt, aber in Maßen. Und 

ein Treffer ins Schwarze: »Jeder Zimmermann in Norwich trägt ein 

Stück von dieser Kreide in der Hosentasche.« 

»Die Sprache der Kreide ist nicht schwer, nicht annähernd so schwer 

wie Latein, wenn man sich mit den simpleren Dingen zufriedengibt, 

die sie erzählt.« Sie erzählt, wohlgemerkt. Nicht »ich erzähle euch jetzt 

etwas Wissenswertes«, sondern »die Kreide erzählt von sich«. 

Und jetzt kommt der Clou: »Ich schlage vor, dass wir uns nun daran-

machen, diese Erzählung zu entschlüsseln.« Von da an wird alles, was 

er seinen Zuhörern vorträgt (denen das meiste davon völlig neu ist), zu 

einer Entdeckung, die das Publikum selbst macht; er ist nur mehr eine 

Art Begleiter. 

»Die Welt existiert«, schreibt E,merson, »damit wir von ihr lernen. 

Keine Epoche, keine Gesellschaftsordnung, keine Handlung in der 

Geschichte, die nicht ihre Entsprechung im Leben des Einzelnen hätte.« 
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